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Natur 


kunde 


Beſchreibung des Skelets eines foſſilen Rieſen⸗ 

faulthieres (Mylodon robustus), nebſt Bemerkun⸗ 

gen uͤber die megatherioidiſchen Vierfuͤßer im 
Allgemeinen. 


Bom Herrn Owen. 
(Schtuß.) 


Sicherkich war der Mylodon, vermöge feiner Lebens⸗ 
weiſe und der Bedingungen, unter denen er exiſtirte, hefti⸗ 
gen Schlägen auf den Kopf ausgeſetzt, und bei dem hier 
in Rede ſtehenden Exemplare hat die ſehr bedeutend ent⸗ 
wickelte und zellige Dipleé des eranium offenbar daſſelbe 
vor einem plötzlichen Tode durch dergleichen Veranlaſſungen 
bewahrt. Wenigſtens dürfte nicht leicht ein anderes großes 
Saͤugetbier einen fo ausgedehnten und complicirten Bruch 
der tabula vitrea des bintern Theils des Schaͤdels 
überlebt haben, wie wir ihn an dieſem Mylodon bemerken, 
und der hier auf die äußere Platte beſchraͤnkt iſt. Der 
Schlag, durch welchen dieſe Platte zerſchmettert wurde, mußte 
das Thier betäͤuben, oder wenigſtens unfähig machen, ſich zu 
vertheidigen, und wenn derſelbe von der Tatze irgend eines 
gewaltigen Raubthieres herrähtte, fo hätte der Mylodon dieſem 
leicht zur Beute werden muͤſſen. Wenn ſich aber der Schädel 
eines fo getödteten Thieres erhalten hätte und fpäter im 
foſſilen Zuſtande aufgefunden worden wäre, fo könnte man 
an dem Knochenbruch nicht die untruͤglichen Kennzeichen des 
Heilproceſſes wahrnehmen, wie es dei dem uns vorliegenden 
intereſſanten Schaͤdet der Fall if. 


Daß der Schaͤdetknochen des Mylodon im Kampfe 
mit feines Gleichen oder einem verwandten Thiere zerſchmet⸗ 
tert worden, und daß das Thier mit dem Leben davonge⸗ 
kommen ſey, iſt durchaus nicht wahrſcheinlich. Der Sieger 
würde ſeinen Vorthell wohl weiter verfolgt und den Gegner 
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in der Hitze des Kampfes vollends getoͤdtet haben, wie denn, 
z. B., ein wuͤthendes Megatherium mit feiner gewaltigen 
ſcharfen Klaue letztern leicht eine toͤdtliche Wunde beibringen 
konnte. Uebrigens deutet in der Gemuͤthsart der heutigen 
Edentata nichts darauf hin, daß die ausgeſtorbenen Zahn⸗ 
loſen mit einander auf Tod und Leben gekaͤmpft hätten, 
fondern wir haben ihnen vielmehr, der Analogie zufolge, eine 
ſehr friedliche Sinnesweiſe zuzutrauen, wie wir ihn an den 
jetzt ledenden Faulthieren, Ameiſenfreſſern und Panzerthieren 
erkennen. Nur gegen die großen Katzen, wie der Jaguar 
oder Puma, ſoll, den Angaben der Reiſenden zufolge, der 
große Ameiſenfreſſer ſeine maͤchtigen Klauen vertheidigungs⸗ 
toeife gebrauchen, und nur dieſe Analogie iſt' der Hypotheſe 
guͤnſtig, daß die Verletzungen, welche man an dem hier in 
Rede ſtehenden Exemplare bemerkt, von einem andern My- 
lodon oder von einem Megatherium herruͤhren könnten. 
Bei dem Kampfe zwiſchen dem Ameifenfreffer und dem Ja⸗ 
guar wird jedoch der Angreifer durch die Hartnaͤckigkeit, mit 
der ihn ſein Gegner umklammert, und nicht durch die Macht 
des Schlages getoͤdtet. Diejenigen Analogieen, nach denen 
wir den Urſprung der fraglichen Verletzungen würdigen koͤn⸗ 
nen, fielen demnach die Annahme, daß fie von einem andern 
Megatherioiden herruͤhren, als ſehr unwahrſcheinlich dar. 

Es fehlt an ſichern Beweiſen, daß der Menſch gleiche 
zeitig mit den Megatherioiden gelebt habe 5 allein angenom⸗ 
men, eine indianiſche Urrace habe den rieſigen Zahnloſen 
den Beſitz der americaniſchen Urwälder ſtreitig gemacht und 
mit dieſen Thieren denſelben Vertilgungskampf geführt, wie 
die jetzigen Indianer mit den jetzt lebenden kleinern Thieren, 
ſo ſteht der Annahme, daß unſer Exemplar durch einen 
Keulenſchlag 1c. am Kopfe verlegt worden waͤre, dieſelbe 
Schwierigkeit entgegen, wie der Hypotheſe, daß ihm ein 
Raubthier dieſe Wunde beigebracht habe; denn der Mylo- 
don hätte dadurch betäubt und eine Beute der Jaͤger wer⸗ 
den müͤſſen, welche letztere das Fleiſch dieſer Laubfreſſer ge⸗ 
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wiß ebenſoſehr zu ſchaͤtzen wußten, wie die heutigen Indianer 
das der gegenwartig lebenden Faulthiere. 

Wir ſehen uns deshalb genöthigt, die am craniu 
des foſſilen Mylodon bemerkbaren Verletzungen einem leb⸗ 
loſen Körper und nicht, wie man ſich auf den erſten Blick 

zu thun veranlaßt finden dürfte, dem Angriffe eines maͤch⸗ 
tigen Feindes zuzuſchreiben. Denn nur ſo iſt es zu erklaͤ⸗ 
ren, daß das Thier außer Stand geſetzt worden, ſich zu 
vertheidigen, ohne daß es demnaͤchſt getöbtet worden wäre, 
und welcher Unfall konnte den in den Urwaͤldern lebenden 
und ſich durch das Niederreißen von Baͤumen ernaͤhrenden 
Mylodon wohl eher treffen, als eben der Sturz eines die⸗ 
ſer Bäume? Die Geſtalt des vollſtaͤndig geheilten Knochen- 
bruchs, ſowie die eines andern, nur theilweiſe geheilten, iſt 
die einer langen Vertiefung, welche von keinem Centralpuncte 
ausgeht, und ſtimmt mehr mit der Annahme überein, daß 
die Verletzung durch den Sturz eines Baumſtammes, oder 
ſtarken Aſtes, als durch den Schlag einer maͤchtigen Klaue, 
veranlaßt worden ſey. Wir muͤſſen alſo anerkennen, daß 
dieſe Wunden und die Structur des Schaͤdelknochens, welche 
die Geneſung des Thieres nach einem ſo heftigen Schlage 
moͤglich machte, mit der in dieſer Abhandlung als die wahr⸗ 
ſcheinlichſte dargelegten Lebensweiſe der Megatherioiden volls 
kommen übereinflimmen, während fie weniger erklaͤrlich er⸗ 
ſcheinen, wenn man annimmt, dieſe Thiere haͤtten nach Wur⸗ 
zeln in der Erde gewuͤhlt, oder ſich, nach Art der Ameiſen⸗ 
freſſer, unterirdiſche Wohnungen gegraben, wie Cuvier, 
D' Alton und De Blainville behauptet haben. 

Der Dr. Lund hat gegen die Hypotheſe, daß die 
Megatherioiden Grabethiere geweſen ſeyen, mit Recht ein⸗ 
gewandt, daß dieſe rieſigen Thiere gewiß nicht noͤthig gehabt 
haͤtten, ſich einen Bau zu graben, um ſich gegen ihre Feinde 
zu [hügen. Wollte man auch davon abſehen, daß fo gewal⸗ 
tig große Thiere ungemein viel Zeit dazu noͤthig gehabt 
haͤtten, um ſich unterirdiſche Gänge zu wuͤhlen, fo darf man 
doch fragen, welchen Nutzen ſolche Baue für ein Geſchöpf 
gehabt haben koͤnnten, welches beftändig genoͤthigt geweſen 
wäre, dieſelben zu verlaſſen, um ſeiner Nahrung nachzu⸗ 
gehen? *). 

Da dieſer Hypotheſe in ihrer ertremen Form, in der 
fie von Pander und D' Alton aufgeſtellt und von Dr. 
Lund bekaͤmpft worden iſt, die Organiſation der Megathe⸗ 
tioiden, wie ich dieſelbe auseinandergeſetzt habe, durchaus 
widerſpricht, fo koͤnnen ihr nur diejenigen Naturforſcher Bei: 
fall ſchenken, welche annehmen, jene Thiere ſeyen organiſirt 
— 

) Dieſe Einwürfe haben natürlich nur in ihrer Zuſammenſtel⸗ 
lung mit andern, gewichtigern, Kraft; denn nur wenige 
Grabe ⸗ Säugethiere, als der Maulwurf, die Erbratte ꝛc., ſu⸗ 
chen ihre Nahrung unter der Erde, während diejenigen, die 
des Schutzes wegen unterirdiſche Wohnungen anlegen, wie das 
Kaninchen, der Fuchs ꝛc., Gattungsverwandte haben, die des 
Schutzes in gleichem Grade bedürfen und doch keine Baue gra⸗ 
ben. Vielen Thieren, z. B., den Winterſchlaͤfern, ſcheint die 
Kühle und Feuchtigkeit der Erde während des Tages ein Bes 
dürfniß zu ſeyn, und auch unter den Dickhaͤutern zeigen mans 
che ähnliche conſtitutionale Anlagen. D. Ueberſ. 
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geweſen und hätten dieſelbe Lebensweiſe gehabt, wie die 
Panzerthiere. Diejenige Modification dieſer Hypotheſe, nach 
welcher die Organiſation der Megatherioiden auf das Wur⸗ 
zelgraben eingerichtet geweſen ſeyn ſoll, da man annahm, 
fie Hätten ſich faſt ausſchließlich von Wurzeln genaͤhrt, wurde 
von den meiſten Paläontologen gebilligt, ſeitdem Cuvier 
dieſelbe zuerſt aufgeſtellt hatte, und bei dem verdienten Ans 
ſehen dieſes Naturforſchers, bei der acht wiſſenſchaftlichen 
Umſicht, mit der er ſie aufſtellte, endlich in Betracht der 
Gruͤnde, mit denen er ſie unterſtuͤtzte, darf ſie allerdings 
nicht ohne die triftigſten Gegengruͤnde bei Seite gefhoben 
werden. 


Zuvörderſt iſt zu bedenken, daß die Megatherioiden mit 
ihren, ganz von Schmelz entbloͤßten und hauptſaͤchlich aus 
dem, mit einer knochigen Subſtanz, die weicher, als Kno⸗ 
chen war, d. h., mit der groben, nach allen Richtungen 
von dichtſtehenden Gefäͤßcanaͤlen durchſchnittenen Zahnſub⸗ 
ſtanz (Dentine) bedeckten Caͤmente beſtehenden Zaͤhnen nur 
die allerweichſten und zarteſten unterirdiſchen Pflanzenftoffe, 
als Zwiebeln und zellige mehlreiche Knollen, zerkleinern konn⸗ 
ten. Von ähnlichen Wurzeln naͤhren ſich gegenwärtig nur 
kleinere Säugethiere, und die nur Wurzeln freffenden Arten 
find ungemein ſelten. Nun laſſen ſich nicht wohl natürliche 
Umſtaͤnde denken, unter denen nahrhafte Knollen ſich in 
ſolcher Menge und ſo nachhaltig haͤtten erzeugen koͤnnen, 
daß das rieſige Megatherium, der Mylodon, Megalo- 
nyx, das Scelidotherium etc., die gleichzeitig und in 
großer Anzabl in den Urwaͤldern des amerikaniſchen Feſtlan⸗ 
des gelebt zu haben ſcheinen, ihren täglichen Futterbedarf 
davon zu beziehen im Stande waren. Um unſere kleinen 
Hausthiere einen Theil des Jahres mit dergleichen Futter ⸗ 
ſtoffen zu erhalten, bedarf es einer ſehr ſorgfaͤltigen Bear⸗ 
beitung des Bodens. Der Natur in jener Epoche, wo die 
Megathercioiden lebten, eine fo außerordentliche Productions⸗ 
kraft zuzuſchreiben, wuͤrde ebenſo willkuͤrlich ſeyn, als an⸗ 
zunehmen, daß in jenem goldnen Zeitalter der Vegetation 
die Baͤume ſo groß gewachſen ſeyen, daß deren Aeſte das 
Megatherium eben ſo gut getragen haͤtten, wie die jetzi⸗ 
gen winzigen Faulthiere von den Aeſten der Bäume unſerer 
Epoche geſtuͤtzt werden. Nach dem bekannten Wachsthume 
der Zwiebeln und Knollen, welche die Zaͤhne der Megathe⸗ 


rioiden zermalmen konnten, zu ſchließen mußte jedes dieſer 


Thiere ſchon ein großes Areal durchwuͤhlen, um ſich nur Futter 
auf einen Tag zu verſchaffen; wahrend, wenn man die 
in unſerer Abhandlung in Betreff der Ernährung des Me- 
gatherium, Mylodon etc. aufgeſtellte Anſicht gelten laͤßt, 
dieſe Thiere an den Zweigen eines einzigen Baumes, zu 
deſſen Entwurzelung ihre Koͤrperkraft hinreichte, Futter fuͤr 
mehrere Tage finden konnten. 


Ich muß nun bemerken, daß ſich auch die an den Zaͤh⸗ 
nen der Megatherioiden bemerkbaren Abweichungen teleo⸗ 
logiſch am Beſten durch die Annahme erklären laſſen, daß 
dieſe Thiere Laub gefreſſen haben. Die große Aehnlichkeit 
welche das Skelet des Megatherium mit dem des Mylo- 
don in Betreff der Modificationen hat, welche ſich auf das 
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Zuſammenwirken der Kraft des Hinterkoͤrpers mit der des 
Vorderkoͤrpers beziehen, zwingt uns zu dem Schluſſe, daß beide 
ihre Nahrung ſich auf ähnliche Weiſe verſchafften, und den» 
noch deutet die Verſchiedenheit in der Form der zum Zer⸗ 
malmen der Futterſtoffe dienenden Oberflaͤche der Zähne, ſo⸗ 
wie in dem Umfange und der Einfügung dieſer Organe, 
ſehr deutlich auf eine Verſchiedenheit der von beiden Thies 
ren gekauten Stoffe hin. Haͤtten dieſe Stoffe in Wurzeln 
beſtanden, fo würde der Mylodon weichere und faftigere, 
das Megatherium gröbere gefreſſen haben, und dieß würde 
mit der Art und Weiſe, wie die nicht durch Kunſt unters 
ſtutzte Natur die Wurzeln hervorbringt, ſowie mit dem, 
was man beutzutage bei den ſich von Wurzeln naͤhrenden 
Thieren beobachtet, wenig im Einklang ſteben. Der Hypo⸗ 
theſe zufolge, daß die Megatherioiden Laubfreſſer geweſen 
ſeyen, hat man dagegen ganz zwanglos anzunehmen, der 
Mylodon und das Megatherium, deren Zähne denen der 
Faulthiere am Aehnlichſten ſind, haben ſich, wie dieſe, von 
Blättern und zarten Knospen, das Megatherium aber 
zugleich von kleinen Zweigen genaͤhrt, da deſſen dem Weſen 
nach denen der Faulthiere ahnliche Zähne in einer gedraͤng⸗ 
ten Reihe und der Medianlinie naͤher ſtehen und nach der 
Queere gefurcht find, waͤhrend der Unterkiefer eine bedeu⸗ 
tendere Tiefe beſitzt, welche Modificationen zuſammengenom⸗ 
men dieſem Zahnſyſteme eine auffallende Aehnlichkeit mit 
dem des Elephanten ertheilen und daſſelbe zum Zermalmen 
ſchwacher Baumzweige geeignet machen. 


Allerdings beſtaͤtigt das in dem Muſeum des Collegi⸗ 
ums der Wundaͤrzte befindliche vollſtaͤndige Mylodon- Ske⸗ 
let die von Laurillard, nach dem weniger vollſtaͤndigen 
Megatherium- Sfkelet zu Madrid, aufgeſtellte Anſicht, daß 
die vordere Ertremität des Megatherium, in Betracht der 
Geeignetheit zum Graben, mit der des großen Ameiſenfreſ⸗ 
ſers Aehnlichkeit habe. Allein wenn man Cuvier's Hy⸗ 
potheſe gelten laßt, daß dieß die einzige Function der Vor⸗ 
derpfoten des Thieres geweſen ſey, und daß daſſelbe ſeine 
Nahrung auf dieſe Art erlangt habe, fo iſt die Erklärung 
des übermäßigen Umfanges und der enormen Kraft der bin⸗ 
tern Extremitäten und des Schwanzes unthunlich. Der 
Gründer der wiſſenſchaftlichen Palaͤontologie leitet von der 
ungeheuren Entwickelung der Darmbeine, dem coloſſalen 
femur, der außerordentlichen Staͤrke des Unterſchenkels und 
der Ausdehnung der horizontalen Baſis, auf welcher alle 
dieſe coloſſalen Theile ruhten, nicht eine einzige phyſiologiſche 
Folgerung ab. Und doch kann man, wenn man annimmt, 
das Thier habe ſich von Wurzeln genährt, dieſen Theilen 
des Skelets des Megatherium keine andere Function zu: 
erkennen, als den Rumpf zu flüsen, wahrend das Thier 
mit einer, oder vielleicht beiden Vorderpfoten zugleich grub. 


Wenn das Megatherium, oder der Mylodon in 
Folge der Beſchaffenheit feiner Futterſtoffe, genoͤthigt gewe⸗ 
fen wäre, ſich für gewohnlich mit drei Süßen zu ftügen, fo 
hätten die zu ſtuͤtzenden Theile fo leicht ſeyn muͤſſen, als 
dieß mit ihren weſentlichen Functionen vereinbar geweſen 
ware. Man begreift nicht, warum denn die Knochenwan⸗ 
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dungen des Beckens und der Unterleibshoͤhle eine umfangs⸗ 
reich re und ſchwerfaͤlligere Entwickelung erlangt hätten, als 
zum Schutze der in dieſen Hoͤhlen enthaltenen Eingeweide. 
nöthig war. Indeß haben bei'm Megatherium, wie bei'm 
Mylodon, die Knochen, welche, wie das Heiligendein, die 
ossa ilei, die Darmbeine, hierzu am wenigſtens beitragen, 
rieſige, ja monſtroͤs große Proportionen, wenn man ſie mit 
denen unſerer jetzigen großen, krautfreſſenden Vierfuͤßer vers 
gleicht. Und wenn, wahrend das Thier feiner Nahrung 
nachging, dieſe Knochen nur zum Stuͤtzen feines Körperges 
wichts gedient haͤtten, ſo wuͤrde jene ſtarke Entwickelung 
der hintern Ertremitäten und des Schwanzes ihre ganze 
Bedeutung verlieren und deren Grund nicht abzufehen ſeyn. 


So coloſſale Proportionen der zu ſtüͤtzenden und der 
dieſe ſtuͤtzenden Theile laſſen ſich teleologiſch nur durch die. 
Annahme erklären, daß dieſe Organiſation eine der Bedin- 
gungen der Kraft geweſen ſey, deren dieſe Thiere bedurften, 
um die Bäume, von deren Laube ſie ſich naͤhrten, für ge: 
woͤhnlich zu entwurzeln. Eine ſolche Muskelkraft und An⸗ 
ordnung dieſer Muskelkraft finden wir bei keinem der jetzt 
lebenden Vierfuͤßer, und bei jedem, nach einem andern Ty⸗ 
pus, als die ausgeſtorbenen Megatherioiden, organiſirten 
Saͤugethiere wuͤrden fie als völlig abnorm erſcheinen. Die 
Lichtung der amerikaniſchen Urwaͤlder fiel damals dem Me- 
gatherium und Mylodon anheim, wie ſie jetzt von der 
Axt des Anſiedlers beſorgt wird. 

Indem wir alſo die verſchiedenen, uͤber die Lebensweiſe 
der Megatherioiden aufgeſtellten Hypotheſen, nach denen ſie 
1) Grabthiere, 2) Kletterthiere oder 8) Baͤume⸗ entwur⸗ 
zelnde Thiere geweſen ſeyn ſollen, gegeneinanderhielten und. 
die jetzt lebenden den Megatheriern verwandten Thiere dabei 
berüͤckſichtigten, find wir zu dem Schluſſe gelangt, daß ſich 
die merkwürdigſten Modificationen des Knochenbaues jener 
foſſilen Gefchöpfe durch die erſte Hypotheſe nicht erklaͤren 
laſſen, daß ſie mit der zweiten im Widerſpruche ſtehen, und 
daß ſie nur durch die dritte, in dieſer Abhandlung aufge⸗ 
ſtellte, erklaͤrlich werden, wozu noch der Umſtand kommt, 
daß dieſe Theorie in Betreff der Ledensweiſe der Megathe⸗ 
rioiden die einzige iſt, bei welcher man der Nothwendigkeit 
überhoben iſt, zu behaupten, daß ſich die Beſchaffenheit des 
Pflanzenreichs ſeit jener Epoche weſentlich geaͤndert habe. 

Cuvier's Hypotheſe, nach welcher dieſe Thiere ſich 
von Stoffen genaͤhrt haben müßten, die ihnen nach der Be⸗ 
ſchaffenheit ihrer Zähne nicht zuſagen konnten *), und welche 
dieſe coloſſalen Thiere dazu verdammt, jeden Biſſen Futter 
aus der Erde zu wuͤhlen, während doch dieſe ſchwierige Auf⸗ 
gabe heutzutage nur Vierfüßern von ſehr unbedeutender Größe 
anheimfaͤllt, dieſe Hypotheſe, ſage ich, ſetzt zur Ernährung 
der aufeinanderfolgenden Generationen zahlreicher. Megathe⸗ 
rioiden eine Fülle von wildwachſenden Knollen und Zwiebeln 
voraus, wie man fie nur auf den ſorgfäͤltigſt cultivirten 
Aeckern erwarten darf. 


„) Nämlich von Wurzeln aller Art, auch harten und holzigen. 
ins, N D. ueberſ. 
8 * 
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Dr. Lund, welcher von der Beſchaffenheit der Nah⸗ 
rungsſtoffe der Megatherisiden eine tichtigere Vorſtellung 
hatte, geſteht ein, daß die Hypotheſe, daß dieſe Thiere 
Klettergeſchoͤpfe geweſen ſeyen, die Vorausſetzung imvoloire, 
die Baume ſeyen damals in demſelben Verhättniffe größer 
geweſen, als jetzt, wie das Volumen des Megatherium 
dasjenige des Faulthieres übertrifft. 


Dagegen wird die Hypotheſe, nach welcher die Mega⸗ 
thertoiden die herkuliſche Arbeit des Entwurzelns der Bäume, 
von deren Laub fie ſich naͤhrten, zu verrichten hatten, auf 
eine ganz unzweideutige Weiſe durch deren Zahn⸗ und Kie⸗ 
ferbildung beſtaͤtigt. Sie erklaͤrt und fordert zugleich alle 
ubrigen Charactere ihrer Organiſation und erheiſcht für das 
Pflanzeureich durchaus keine von deſſen jetziger Beſchaffen⸗ 
heit verſchiedene Bedingungen. Wer die Kraft und Raſch⸗ 
heit des Wachsthumes der Bäume in den Tropenlaͤndern 
Amerika's kennt, wer bedenkt, was für eine ungeheure Uns 
zahl von Baumſtämmen alljaͤhrlich von den großen Fluͤſſen 
jener Gegenden fortgefuͤhrt wird, der wird es begreiflich fin⸗ 
den, daß die grängenlofen Waͤlder der Urwelt, in welche 
noch kein Wenſch eingedrungen war, zahlreiche Generationen 
rieſiget Vierfüßer ernähren konnten, wenngleich dieſe jeden 
Baum, deſſen Laub ſie fraßen, vernichteten 


Welchen Werth man uͤbrigens den jetzigen Bedingun⸗ 
gen des Pflanzenreiches, die für wich hier nur Nebenſache 
find, beilegen möge, fo hat mich doch eine gewiſſenhafte 
und unpartheiifche Unterſuchung der in dem erſten Theile die⸗ 
fer Abhandlung dargelegten anatsmiſchen Thatſachen und 
Analogieen zu dem Schluſſe geführt. daß die Charactere 
der Skelete des Megatherium und Mylodon zuſammen⸗ 
genommen bafüc ſprechen, daß dieſe Thiere kraͤftig genug 
und in der Art erganifiee waren, daß fie Baͤume entwur⸗ 
zeln und faͤllen konnten, und daß kein einziges jener Kenn⸗ 
zeichen Hätte fehlen dürfen, ohne daß jener Zweck unerreicht 
geblieben waͤre; daß endlich dieſe ganz neue und außeroc⸗ 
dentliche Art, ſich Futterſtoffe zu verſchaffen, derjenige Zweck 
iſt, auf welchen alle jene Charactere abzielen, und welcher 
der Entfaltung fo gewaltiger Kräfte bei einem und dem eel⸗ 
ben Thiere zu Grunde lag. (Annales des sciences na- 
turelles, Avril 1843.) 


Ueber die Bedeutung und Function der Lymph⸗ 
gefaͤße 


hat Herr Dr. Rob. Willis der Royal Society in de⸗ 
ren Sitzung am 16. März 1843 eine Abhandlung mit⸗ 
getheilt, wovon ein Auszug hier folgt. — Daß die 
Hauptfunction der Lymphgefaͤße in der Abſorption beſtehe, 
war noch bis auf die neueſte Zeit ein in der Phyſio ⸗ 
logie allgemein geltender Satz, wogegen man jetzt zu⸗ 
giebt, daß ſie, wenn ſie überhaupt in dieſer Weiſe wirken, 
es nur in einem ſehr geringen Grade thun konnen; ja, es 
giebt ſogar ausgezeichnete Phyſſologen, die ihnen dieſe Faͤ⸗ 
higkeit ganz abſprechen. Dieß geſchieht, z. B., von Ma: 
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gendie, und der Verfaſſer ſtimmt ihm bei). Noch im 
Jahre 1841 behauptete Rud. Wagner, „weder die Ana⸗ 
temie, noch die Phyſiologie, gebe uͤber die Beſtimmung 
uad die Functionen der lymphatiſchen Gefäße befriedigenden 
Aufſchluß“, und fo wären dieſelben gleichſam aus dem 
Dienſte des Körpers entlaffen und ein unnuͤtzer, uͤberfluͤſſiget 
Apparat im thieriſchen Organismus. Für die Haupt: bs 
ſorptionsorgane haͤlt der Verfaſſer die Venen, und ſeine 
Abhandlung hat vorzuͤglich den Zweck, zu zeigen, wie fie 
dieſe merkwuͤrdige Function ausüben. Die Hauptbedingung 
der Einſaugungsfähigkeit iſt, daß die Contenta der abſorbi⸗ 
tenden Gefaͤße eine andere Dichtigkeit beſitzen, als die Con⸗ 
tenta det Gefäße, welche die zu abſocbitenden Stoffe liefern. 
Wenn die ſämmtlichen, ſowohl fluͤſſigen, als feſten Beſtand⸗ 
theile des Koͤrpers chemiſch und phyſiſch in demſelben Zu⸗ 
Rande verhareten, fo wäre unter ihnen kein Austauſch moͤg⸗ 
lich. Sollen zweierlei Beſtandtheile einander gegenſeitig 
durchdringen, fo müffen fie voneinander in ihren Eigenſchaf⸗ 
ten verſchieden ſeyn. Derjenige, welcher abſorbiten ſoll, muß 
dichter fen, als der, welcher abſorbirt werden fol, d. h. 
er muß im Verhäaͤltniſſe zu feinen feſten Inaredienzien went 
ger Waſſer enthalten. Wenn die feinen Proceſſe, die bei 
dem Hinzutreten und Zurückweichen der nährenden Fluͤſſig⸗ 
keiten thaͤtig ſind, ihren Fortgang haben ſollen, ſo muͤſſen 
das Arterien- und Venenblut einen vetſchiedenen Grad von 
Dichtheit beſizen. Dieß wird nun, des Verfaſſers Anſicht 
zufolge, dadurch erreicht, daß die ſchweißausſcheidenden Druͤ⸗ 
ſen der Haut auf der einen, und die lymphatiſchen Gefaͤße 
auf der andern Seite dem erſtern (letztern 2) einen Theil ſei⸗ 
nes Waſſers entziehen. 

Daß dieſe Trennung der Lymphe vom Blute auf Ver⸗ 
mehrung ſeiner Dichtheit hinwirkt, laͤßt ſich durch chemiſche 
Analyſe nachweiſen, da die Lymphe 96 bis 97 Procent und 
das Blut nur 77 bis 82 Procent Waſſer enthält. Die 
Abſcheidung der Lymphe vom Blute betrachtet der Verfaſſer 
als das Reſultat eines rein vitalen Proceſſes derſelben Art, 
wie der, vermittelſt deſſen der Speichel und Harn aus der 
circulirenden Flüͤſſigkeit ſecernirt werden. Er führt an, feine 
Anſichten würden durch die anatomiſche Vertheilung des 
lomphatiſchen Spfteme beſtaͤtigt; denn da ſich die Organe 
immer in der Naͤhe der Stellen finden, wo deren Dienſte 
noͤthig find, fo muͤſſen die Functionen der Lymphge⸗ 
faͤße allgemein ſeyn, weil das lymphatiſche Syſtem ſich uͤber 
den ganzen Organismus verbreitet. Dieſe Gefaͤße laſſen ſich, 
in der That als der weſentliche Beſtandtheil einer ſich uͤber 
den ganzen Körper vertheilenden Druͤſe betrachten. Auch die 
Art der Verbindung der Lymphgefaͤße mit den Blutgefäßen 
ſcheint darauf hinzudeuten, daß dadurch bezweckt wird, deren 
waͤſſerige Fluͤſſigkeit fo lang, als moglich, von dem Blute 
getrennt zu halten; denn bekanntlich überliefern fie ihre Con» 
tenta nicht den benachbarten Venen, ſondern ergießen ihre 


— — 


) Doch nicht ganz, da er den lymphatiſchen Gefäßen die Fun⸗ 
ction zuſchreibt, dem Arterien» (Venen k) Blut die überflüfs 
ſige Feuchtigkeit zu entziehen. S. weiter unten. 

D. Ueberſ. 
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ſaͤmmtliche Fluͤſſigkeit in die Hohlvene, ganz nahe bei deren 
Eintritte in's Herz. 

Die auffallende Weiſe, in welcher das lymphatiſche 
Syſtem bei manchen niedrigorganiſirten Thieren entwickelt 
iſt, deren Koͤrper einen dichten, hornigen Ueberzug beſitzt, wie 
Schildkroͤten, Eidechſen, Schlangen, macht der Verfaſſer 
ebenfalls zur Bekräftigung ſeiner Anſicht geltend. Er de⸗ 
trachtet die ſeröſen Membranen als Apparate zur Anbrin⸗ 
gung einer großen Menge von Lymphgefuͤßen, und die ine 
nige Verbindung, in welcher die Function dieſer Gefäße mit 
dem Leben und der Ernaͤhrung der innern Organe ſteht, 
ergiebt ſich, ſeiner Meinung nach, aus den bedeutenden 
Störungen, die eine Entzündung, oder ein ſonſtiger krank⸗ 
hafter Zuſtand der ſeroͤſen Membranen, nach ſich zieht. 
Schließlich weiſ't der Verfaſſer auf den Einfluß hin, wel⸗ 
chen die, durch Entziehung einer gewiſſen Quantität Waſſer 
im Verlaufe der Circulation lerſt zwiſchen den Blutkoͤrper⸗ 
chen und dem Plasma, in welchem ſie ſchwimmen, dann 
zwiſchen dem liquor sanguinis und den Röhren, in wel⸗ 
chen derſelbe enthalten iſt), veranlaßte Verſchiedenheit in der 
Fahigkeit, die Endosmoſe zu bewirken, auf die Circulation 
in den Haargefäßen, die dadurch beguͤnſtigt werde, äußern 
muͤſſe. (London, Edinburgh and Dublin philos. 
Magazine, July 1843.) 


Miscellen. 

In Beziehung auf das elektriſche Organ des 
Zitterrochens, hat Herr Profeſſor Mayer in Bonn die in⸗ 
tereſſante Entdeckung gemacht, daß auch die nichtelektriſchen Ro⸗ 
chen mit einem Analogon, oder Rudiment, des elektriſchen Organs 
verſeben find. An der Stelle nämlich, wo in Raja torpedo jenes 
große elektriſche Organ liegt, in dem Raume zwiſchen dem unter⸗ 
kiefer- und Schluͤſſelbein⸗Bogen, fand er bei Raja clavata, R. batis, 
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R. Schultzii und anderen nichtelektriſchen Rajaarten ein „ kaum 
haſelnußgroßis, von einer fibroͤſen Kapſel umhuͤlltes, druͤſiges Or⸗ 
gan, durch welches dieſelben Nervenſtaͤmme, bier aber allein aus 
dem nervus quintus hervorkommend, ſich vertheilen, durchgehen 
und an die Haut gelangen. Daß dieſes dräſige Koͤrperchen alſo, 
ſagt Herr Profeſſor Mayer, mit gleicher Nervenmenge verſehen, 
das Rudiment des elektriſchen Organs darſtelle, kann nicht mehr 
bezweifelt werden. — Est igitur organum electricum, fährt Herr 
Profeſſor Mayer fort, organum vere glanduloeum, magis dun- 
taxat evolutum, glandulae salivali mujori, Parotidi scilicet, ana- 
logon. Parotidis quoque actionem mere galvanico- chemicam 
esse, ex eo concludere licet, quod saliva diverso tempore 
elfluens, polarem seu oppositam modo acidam modo alcalinam 
offerat mixtionem. Eadem aaliva in homine placido dulcis, in 
animali irato, mutata nervorum diathesi, vitiosa, in hydrophobo 
et vipera virus, in Torpedine fulgor. Guomodo hoc organum 
se habeat in Gymnoti et Siluri speciebus anelectricis, aliis ad 
dilucidandum relinquo. scrutatoribus. (Man vergleiche das in vos 
riger Nummer aufgeführte Schriftchen.) 

Mikroſkopiſche Unterſuchungen über die Zuſam⸗ 
menfetzung des Zahn⸗Weinſteins und der fhleimigen 
Urberzüge der Zunge und der Zähne iſt der Titel einer 
Abhandlung, welche Herr Mandl am 31 Juli der Academie der 
Weſſenſchaften zu Paris übergeben hat. Hiernach waren die weiße 
liche oder gelbliche Subſtanz, welche ſich an die Zähne legt und 
um ſie herum harte und trockene Concretionen bildet kurz der ſo⸗ 
genannte tartarus, oder Zahnweinſtein nichts, als die Haufen von 
kalkartigen Ueberreſten der Vibrionen welche die Schleimfluͤſſigkei⸗ 
ter der Mundhoͤhle bevölkern. Ueber den Urfprung dieſer Vibrio⸗ 
nen, ob ſie von thieriſchen Stoffen berruͤhren, die ſich um die 
Zaͤhne anhäufen, oder ob der in dem Munde abgeſonderte Schleim 
zu ihrer Erzeugung hinreiche, erklaͤrt Hr. Mandl, noch nicht uns 
terrichtet zu ſeyn. Die Beobachtung ſoll ihm bisjetzt nur gelehrt 
haben, daß dieſe Infuſorien, bei den einige Tage lang auf ſtrenge 
Diät geſetzten Perſonen in großer Menge exiſtiren, und daß fie 
den größten Theil der Schleimüberzüge der Zunge bei denjenigen 
Perſonen ausmache, deren Verdauung geſtoͤrt iſt. Die Hitze und 
die Salzſaͤure ſollen augenblicklich das Aufhoͤren der Bewegungen 
diefer Infuſorien bewirken, auch ſollen, nach Herrn Mandl, tos 
niſche und alcoholhaltige Getraͤnke ihnen nachtheilig ſeyen. 


Heilkunde. 


Ueber d as falſche conſecutive Herzaneurysma. 
Von Dr. David Craigie. 

Herr Breſchet führt drei Umftände an, von denen 
man angenommen hat, daß ſie faſt nothwendigerweiſe zu 
jener krankhaften Entartung gehören. Dieſe ſind 1) Er⸗ 
weichung des Gewebes des Herzens, d. i. ſeiner Muskel⸗ 
faſern; 2) Verſchwaͤrung der innern Haut deſſelben und 3) 
Ruptur der Muskelfaſern, und waͤhrend er die Wirkung der 
zwei erſtern in Zweifel zieht, ſpricht er ſich ſehr entſchieden 
fuͤr den Einfluß der dritten Urſache aus. 

Die aneurysmatiſche Erweiterung oder Ruptur kommt, 
nach Herrn Thurnam, nicht nur im linken Ventrikel ſondern 
auch im rechten und in den Herzohren vor; ſie hat nicht nut 
ihren Sitz an der Spitze des Herzens, ſondern auch an der Ba⸗ 
ſis der Scheidewand, und es muß daher angenommen wer: 
den, daß die bei der Erzeugung derſelben betheiligten Um⸗ 
fände ſich nicht nur auf den apex cordis, ſondern auch 
auf andere Theile beziehen. 

Nach Bouillaud iſt das falſche conſecutive aneu- 
rysma cordis die Wirkung, oder der Ausgang einer 


Entzündung der Muskelſubſtanz des Herzens *). Er ſagt: 
„Die Bildung eines aneurysmatiſchen Sackes, in Folge 
einer Verſchwärung der innern und mittleren Membran des 
Herzens, kommt durch denſelben Mechanismus, wie die ei: 
nes aneurysmatiſchen Sackes an den Arterien, zu Stande. 
Die ſchichtenförmige Anordnung des Blutgerinnſels iſt ge⸗ 
nau dieſelbe bei dem falſchen conſecutiven aneurysma cor- 
dis, wie bei dem falſchen conſecutiven Aneurysma arte- 
riarum. Der durch das infiltrirte und coagulirte Blut ges 
bildete tumor iſt von ſehr verſchiedenem Umfange. So er⸗ 
reicht er in einigen Fallen nicht die Größe einer Wallnuß 
oder Lambertsnuß, während er in andern Fͤͤllen die eines 
Eies übertrifft, und ſogar größer ſeyn kann, als beide Ven⸗ 
trikel zuſammengenommen.“ . 

„Faſt immer bildet der aneurysmatiſche Sack Adhäfionen 
mit dem Herzbeutel, und dieſem glücklichen Umſtande muß 
die Seltenheit einer Ruptur dieſer Tumoren zugeſchrieben 
werden. Dieſe Adhaͤſion iſt in dieſer Beziehung derjenigen 
= Traité clinique des maladies du coeur etc. Par J. Bouil- 

laud. Paris 1835. T. II. p. 298, 99. 
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analog, welche in vielen Fllen von Verſchwaͤrung, oder ges 
ſchwuͤriger Aushoͤhlungen anderer Organe, beſonders bei den 
Inteſtinaldruͤſen und den Lungen, eintritt.“ 


Es kann nicht geleugnet werden, daß dieſe Weiſe, die 
Entſtehung der aneurysmatiſchen Side im Herzen zu erklaͤ⸗ 
ren, bis zu einem gewiſſen Puncte annehmlich erſcheint. 
Mehrere dieſer Cyſten bieten Zeichen von Ulceration dar, 
und wenn es bewieſen werden koͤnnte, daß die Ulceration 
ſtets der Cyſtenbildung voranginge, und ſtets die Wirkung 
einer vorhergegangenen Entzuͤndung wäre, fo wuͤrde die 
Sache entſchieden ſeyn. Dieſes iſt jedoch keineswegs das 
conſtante Reſultat in allen Faͤllen. Nicht nur bilden ſich 
aneurysmatiſche Cyſten in der Subſtanz des Herzens, ohne 
Zeichen früherer Entzuͤndung, oder Ulceration, fondern in 
der Mehrzahl der Fälle iſt das Uebel lange Zeit vorhanden, 
ohne irgendwo Symptome des entzuͤndlichen, oder ulcerativen 
Proceſſes darzubieten. 

Man muß jedoch einraͤumen, daß der Entzuͤndungspro⸗ 
teß, ohne, wie Bouillaud es will, in Verſchwaͤrung uͤber⸗ 
zugehen, die Tendenz haben kann, dieſelbe durch die Veraͤn⸗ 
derung in den von demſelben afficirten Geweben hervorzuru— 
fen. Es iſt vielleicht eine der conſtanteſten Eigenthümlich⸗ 
keiten dieſes Proceſſes, die Tenacitaͤt, Elaſticität, Cohaͤſion 
und Reſiſtenz der thieriſchen Gewebe, und ganz vorzuͤglich 
des Muskelgewebes zu ſchwaͤchen, oder zu vernichten. Alle 
Gewebe find nach der Entzündung brüciger und leichter 
zerreißbar. Dieſes iſt beſonders bei den Arterienhaͤuten, den 
Sehnen, Knorpeln, Knochen und vor Allem bei den Mus— 
keln der Fall, welche weniger ausdehnbar, weniger contrac⸗ 
til und rigider, als früher, werden. Es iſt möglich, daß ſich 
eine neue Ablagerung in ihnen gebildet hat. Aber auch die⸗ 
ſes ſcheint nicht nothwendig zu ſeyn, und das einfache fruͤ⸗ 
here Vorhandenſeyn der entzuͤndlichen Congeſtion iſt Alles, 
was nöthig iſt, um dieſe Art von Zerreißbarkeit herbeizu⸗ 
fuͤhren. 

Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß dieſe Thatſachen und 
Betrachtungen Herrn Cruveilhler fo ſchlagend erſchienen, 
daß er, indem er einen andern Umſtand als praͤliminaͤre, 
oder praͤdisponirende Urſache des falſchen conſetutiven aneu- 
rysma annahm, es fuͤr ſchwierig, wenn nicht fuͤr unaus⸗ 
fuͤhrbar, hielt, den Einfluß des Entzuͤndungsproceſſes ganz 
auszuſchließen. Er nimmt an, daß bei jedem falſchen cons 
ſecutiven, oder partiellen Herzaneurysma zwei Proceſſe wirk⸗ 
fam find: die inflammatoriſche Action und die fibroͤſe Umge⸗ 
ſtaltung des Muskelgewebes des Herzens. 

Dem letztern Proceffe jedoch, welcher, nach feiner Ans 
ſicht, oft primär, oder idiopathiſch und nicht von Entzuͤn⸗ 
dung begleitet iſt, räumt er den erſten Platz ein. Zahlreiche 
Thatſachen führten ihn zu dem Schluſſe, daß die idiopathi⸗ 
ſche flbröfe Metamorphoſe der Muskelfaſern des Herzens 
eine größere Rolle bei der Bildung partieller Aneurysmen, 
als die Entzuͤndung, ſpiele, und wenn der apex cordis 
oft der Sitz des Uebels iſt, fo liegt der Grund darin, daß 
derſelbe der ſchwͤchſte Theil des linken Ventrikels und des⸗ 
halb der häufigfte Sitz der fibroͤſen Metamorphoſe iſt, wel⸗ 
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che fo häufig auf eine Ausdehnung der Muskelfaſern folgt. 
Die Urſache ferner, fuͤgt er hinzu, davon, daß der linke 
Ventrikel weniger oft von theilweiſer Erweiterung afficirt 
wird, beſteht darin, daß die Wandungen derſelben weniger 
dick find und feine Structur eine mehr areolare iſt, als die 
des rechten Ventrikeis. Die Staͤrke und Kraft, mit welcher 
ſich der linke Ventrikel zuſammenzieht, iſt der anatomiſch⸗ 
phyſiologiſche Grund feiner Praͤdispoſition zu dieſem Uebel. 
Wenn die fibröfe Metamotphoſe an einem Puncte der 
Wandungen des Herzens begonnen hat, ſo nimmt er an, 
daß die Ausdehnung, welche bei jeder Contraction eintritt, 
eine unaufhörliche Urſache der Irritation iſt, und in dieſem 
nicht contractilen Sacke bilden ſich Blutklumpen, welche als 


Graͤnze für die Vergrößerung der Geſchwulſt dienen konnen. 


Er fuͤgt hinzu, daß er Faͤlle geſehen habe, in welchen die 
Geſtalt des Herzens aͤußerlich nicht weſentlich verändert war, 
obwohl der apex den Beginn dieſes fibröfen Sackes zeigte, 
und das Vorhandenſeyn eines ſolchen Zuſtandes durch keine 
Symptome waͤhrend des Lebens angedeutet worden war. 

Sobald jedoch der auf dieſe Weiſe in fibroͤſes Gewebe 
umgewandelte Theil ſich zu einem dem Ventrikel anhängens 
den Sacke erweitert, oder über die innere Oberflaͤche deſſel⸗ 
ben hinausgeſchoben wird, und mit ſeiner Hoͤhle noch durch 
eine enge Oeffnung communicirt, dann bildet er das von 
den Autoren beſchriebene partielle aneurysma. 

Herr Cruveilhier wendet jedoch nicht auf alle dieſe 
Tumoren die Benennung: falſches conſetutives aneurysma 
an und macht einen Unterſchied zwiſchen dieſem und dem 
partiellen aneurysma des Herzens. Unter der letztern Be⸗ 
zeichnung verſteht er die Erweiterung einer Portion des 
Herzens in eine Eyſte, in Folge der fibroͤſen Entartung des 
Gewebes. Dieſe Theile koͤnnen jedoch erodirt werden und 
daher zerreißen, und waͤhrend der feröfe Herzuͤberzug des 
Herzbeutels eine vollſtaͤndige Ruptur, entweder dutch ſich ſelbſt, 
oder dadurch, daß er mit dem freien Theile des Herzbeutels 
Adhaͤſionen gebildet hat, verhuͤtet, würde dann das partielle 
aneurysma des Herzens in ein falſches conſecutives aneu- 
rysma umgewandelt werden. (Cruveilkier, Anatomie 
Pathologique, Livraison XXI.) 0 

Er behauptet auch, daß das partielle aneurysma des 
Herzens ſtets mit Dilatation beginnt und daher als ein 
wahres aneurysma angeſehen werden müßte, 

Wenn wir fuͤr jetzt von dieſer Unterſcheidung abſehen, 
ſo muß zugegeben werden, daß die Erſcheinungen bei vielen 
Beiſpielen dieſer Affection die Anſicht des Herrn Cruveil⸗ 
hier beftätigen, daß die vorhergehende fibröfe Entartung 
des Muskelgewebes eine der vorzuͤglichſten praͤdisponirenden 
Urſachen des Herzaneurysma's ausmacht, indem in der Mehr⸗ 
zahl der Faͤlle der aneurysmatiſche Sack mehr oder weniger 
eine fibroͤſe Structur zeigt. Ob nun dieſe fibröfe Entar⸗ 
tung vor der aneurysmatiſchen Erweiterung, oder nach der⸗ 
ſelben, eingetreten ift, laßt ſich, nach den bisjetzt bekannten 
Thatſachen, nicht beſtimmen. 

Was die zweite Behauptung des Herrn Cruveilhier 
betrifft, nämlich die Unterſcheidung zwiſchen. wahrem oder 
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partiellem aneurysma und zwiſchen falſchem conſecutiven 
aneurysma des Herzens, ſo ſcheint es mir, daß dieſelbe, 
nach dem jetzigen Stande unſerer Kenntniſſe, mehr als ein 
Unterſchied in dem Grade und Stadium, als in dem We⸗ 
ſen der Affection, angeſehen werden muͤſſe. Mehrere dieſer 
aneurysmatiſchen Cyſten ſcheinen anfaͤnglich mit einer leid 
ten Zerreißung zu beginnen, und dann durch Dilatation ver⸗ 
groͤßert zu werden. Mehrere dagegen, und beſonders die 
nahe am apex cordis befindlichen, ſcheinen mit einer Di⸗ 
latation zu beginnen und dann durch einen Grad der Zer⸗ 
reißung vergrößert zu werden. Beide Proceſſe finden ſich 
oft vereinigt, und es ſcheint ſchwer, zu beſtimmen, welcher 
von ihnen zuerſt dageweſen ſey. Herr Cruveilh ier ſelbſt 
giebt zu, daß die Form des Uebels, welches er partielles 
aneurys ma nennt, früher auftritt und weniger vorge⸗ 
ſchritten iſt, als die von ihm falſches conſecutives 
aneurys ma benannte, bei welcher letzteren die, bei dem 
erſteren noch nicht vorhandene, fibroͤſe Entartung weiter vor⸗ 
geſchritten, oder vollendet iſt. 


Die wichtigſten Fragen bleiben uns jedoch in Bezug 
auf die vorliegende Affection zu betrachten übrig. Können 
wir dieſe Störung. während des Lebens erkennen? Können 
wir ihre Bildung verhuͤten, oder haben wir Mittel in 
Händen, wenn fie zu Stande gekommen iſt, ihr Fortſchrei⸗ 
ten aufzuhalten und zu verzoͤgern, dieſelbe zu heilen, oder 
ihre Wirkungen zu mildern? 


Was die erſte Frage betrifft, fo muͤſſen wir fie nach dem jetzi⸗ 
gen Stande unſerer Kenntniffe verneinend beantworten. Aus dem 
Zeugniſſe aller Beobachter, von Corviſart an bis zu den neueſten, 
Breſchet, Cruveilhier und Reynaud, geht hervor, daß das 
Vorhandenſeyn dieſer Affection ſo wenig waͤhrend des Lebens er⸗ 
an Ren 1115 15 aa fie Ken nicht einmal vermuthete, und 

ie er ntniß ihres Vorhandenſeyns iſt durch bi 
nach dem Tode erlangt ee ee 


Eine Haupturſache dieſer Dunkelheit iſt, wie man einräumen 
muß, die Thatſache, daß das Uebel bis jetzt, ſo viel ich weiß, nie 
allein gefunden worden iſt. Es war ſtets verbunden oder complicirt 
mit größerer oder geringerer Hypertrophie des Herzens, entweder 
einfach oder excentriſch, mit den Folgen von Endocarditis, Peri- 
carditis und Adhäſion des Herzbeutels und zuweilen mit Dilata⸗ 
tion, und die Symptome dieſer Affectionen, welche ſtets deutlich 
ausgeſprochen und hervorſtechend ſind, zogen daher vorzüglich die 
Aufmerkſamkeit des, Arztes auf ſich. Alles, was geſagt werden 
kann, ift, daß alle bis jetzt aufgefuͤhrte Fälle die allgemeinen Sym: 
ptome von Herzkrankheit darboten, wie Engbruͤſtigkeit, Orthopnde 
heftige Palpitation mit verſtärktem Impuls der Herzſchlage und in 
einigen Fällen übermäßig ausgedehnte Herzthätigkeit, zuletzt Oedem 
an den Extremitäten und in den Lungen, und Tod, entweder durch 
allmälige Erſtickung, oder durch ploͤtzliche syncope. 


Herr Breſchet hat in der That verſucht, mit vielem 
ſinn die Symptome unſerer Affection aus der 0 
Geſchichte von 10 Fällen zuſammenzuſtellen,“ und die von ihm ans 
gegebene Symptomengruppe iſt fo vollſtändig und genau, als es 
unſere Kenntniß des Gegenſtandes im Jahre 1827 geſtattete. 


Er räumt jedoch ein, daß dieſer Theil der Geſchichte des 
Uebels noch zu vervollſtändigen und auf neue Beobachtungen zu 
begruͤnden ſey, vorzuͤglich durch eine genaue Unterſuchung der Bruſt 
vermittelſt der Auſcultation. 

Reynaud hat ſpaͤter denſelben Verſuch gemacht aus 
Analyſe von 13 Fallen in einer ſchoͤnen Abhandlung im Ae 

ebdomadaire, In noch neuerer Zeit, im Jahre 1838 hat ſich 
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Herr Thurnam bemüht, aus einer größeren Menge von Fällen 
die allgemeinen Reſultate zu geben und die pathologiſchen Verhaͤlt⸗ 
niſſe, ſowie die Aetiologie und Diagnoſe des Uebels, näher zu bes 
ſtimmen (Medico chirurgical Transactions, vol. XXI, London 
1838). Der einzige allgemeine Schluß, welchen ein unbefangener 
Leſer aus allen dieſen Verſuchen ziehen kann, iſt, daß die Diagnoſe 
ungemein dunkel, ungewiß und ſchwierig iſt. 

Bevor ich dieſe Bemerkungen ſchließe, will ich ſelbſt noch die 
diagnoſtiſchen Symptome zuſammenſtellen, welche mir einer der 
prägnanteſten Fälle darbot. Bei der Aufnahme des Kranken wurde 
ich durch den ſtarken Herzimpuls und das eigenthuͤmlich hammer⸗ 
artige Anſchlagen deſſelben im Inneren der Bruſt bei der ſichtba⸗ 
ren Pulſation, durch die Ausdehnung des Herzſchlages und das 
langanhaltende Blaſebalggeräuſch bewogen, eine excentriſche Hyper⸗ 
trophie des linken Ventrikels anzunehmen. Bald darauf kam ich 
durch die Unregelmäßigkeit im Rhythmus und in der Reihenfolge 
der Herzſchlaͤge und durch eine eigenthuͤmliche ſpringende, ſchlagende 
und ſpasmodiſche Bewegung, die zuweilen am Herzen ſich zeigte, 
mit einem Raspelgeraͤuſch bei'm erſten Herztone, auf den Schluß, 
daß außer der excentriſchen Hypertrophie auch eine bedeutende 
Desorganiſation der einen oder andern Klappe der linken Herz: 
kammer, d. i. eine Verdickung, ein tuberculöfer und fteatomaröfer 
oder cartilagindfer Zuſtand der Klappen, mit größerer oder geringes 
rer Unbeugſamkeit und mit Verengerung der Muͤndungen, vorhans 
den ſey. 


Die nächſte Frage, welche hier zu erwägen, war, welche Klappe 
auf dieſe Weiſe afficirt war. War es die Mitralklappe, oder die 
halbmondfoͤrmigen Klappen an der aorta? Der Impuls war noch 
ſehr heftig, der erſte Herzton verlängert und von einem Raspel⸗ 
geräuſche begleitet, und die Herzſchlaͤge in einem größeren Umfange 
verbreitet, während der Puls am Handgelenke klein und zuſammen⸗ 
gezogen war. 

Dieſes legte Symptom zeigte, daß eine kleine Blutmenge die 
aorta erreichte, aber es entſchied nicht darüber, ob die Kleinheit 
des Stromes durch die Verengung der aorta, oder der Auriculo⸗ 
Ventricular⸗Muͤndung bedingt war. Anfaͤnglich ſchloß ich aus der 
eigenthuͤmlichen Stelle, an welcher das Raspelgeraͤuſch am Deutlich⸗ 
ſten gehört wurde, daß die Mitralklappe krankhaft entartet und 
die Auriculo⸗Ventricularoͤffnung verengert ſey. Als ich jedoch ſpaͤ⸗ 
ter bemerkte, daß das Geraͤuſch deutlicher nahe am sternum war, 
und damit die Anfälle von Schwindel und Ohnmacht zuſammen⸗ 
ſtellte, welche auf eine mangelhafte Verſorgung der Gehirnarterien 
mit Blut zurückgefuͤhrt werden zu können ſchienen, fo hielt ich es 
für wahrſcheinlicher, daß die Desorganiſation und Verengerung in 
den Aortenklappen ihren Sitz habe. Dieß war der letzte Schluß, 
zu dem ich gelangte, und ich, wie meine Zuhdrer, wir waren feſt 
überzeugt, daß bier excentriſche Hypertrophie und Krankheit der 
Aortenklappen, mit Verengerung der Aortenmündung, vorhanden ſey. 
Die Section ergab jedoch zum Theil ganz andere Reſultate. Der 
linke Ventrikel fand ſich in der That hypertrophiſch mit Vergroͤße⸗ 
rung feiner Höhle, aber die Aortenklappen, wenn auch nicht ganz 
geſund, befanden ſich doch keinesweges in dem vorausgeſetzten krank⸗ 
haften Zuſtande, noch war auch die Mitralklappe degenerirt oder 
eine Verdickung und Verengerung der Auriculo » Bentricularöffnung 
vorhanden. Das Hauptleiden fand ſich in einem aneurysmatiſchen 
Sacke an der Baſis des septum. 


Wenn ich forgfättig die während des Lebens beobachteten Sym⸗ 
ptome mit den im Herzen nach dem Tode aufgefundenen Erſchei⸗ 
nungen zuſammenſtelle, fo bin ich nicht im Stande, irgend einen 
Zuſammenhang zwiſchen den erſteren und der vorgefundenen Affec⸗ 
tion nachzuweiſen. Die Thatſache muß alſo zugegeben werden, daß 
eine aneurysmatiſche Höhle an der basis septi Unregelmäßigkeit 
im Rhythmus der Herzſchloͤge, Verlaͤngerung des erſten Tones 
und das Raspelgeräuſch bervorbringt und von einem kleinen con⸗ 
trahirten Pulſe begleitet iſt, oder nur einen ſchwachen Blutſtrom 
in die aorta treten läßt und demzufolge einen kleinen Arterienpuls 
und zuweilen Anfälle von Schwindel und Ohnmacht erzeugte. Das 
ben wir aber dieſe Phänomene als abhängig von der bloßen aneu⸗ 
rysmatiſchen Cyſte und der Weiſe, auf weiche fie die gehörige 
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Gontraction der Ventrikel behinderte und den Blutſtrom in feinem 
Foriſchreiten zur aorta unterbrach, oder von der in dieſem Falle 
fo eigenthümlichen Lage der Cyſte anzuſehen? Dieſe Fragen laſ⸗ 
ſen ſich nur durch Conjecturen beantworten, die ich nicht zu ma⸗ 
en geneigt bin. 1 
5 Bieſeht haben wir alſo kein genaues diagnoſtiſches Mittel, um 
das Vorhandenſeyn dieſer Affection zu beſtimmen. Wir konnen 
dieſelbe vermuthen, wenn wir fie mit Symptomen der Hypertrophie, 
unregelmäßiger Herzaction, ſpasmodiſchem Zucken, Raspelgerauſch, 
Anfällen von Schwindel und Obnmacht⸗ einem kleinen unregelmaͤ⸗ 
ßigen Radialpulſe und eigenthumlichen Gefühlen von Beengung am 
Herzen, bald mit, bald ohne Schmerz, vorfinden. 

Herr Breſchet vermuthet, daß wir den Zeitpunct der Ent: 
ſtehung des Uebels beſtimmen konnen, wo wir alſo eine plotzlich 
eintretende Zerreißung annehmen muͤſſen. In den meiſten Fällen 
aber entwickelt ſich das Uebel ohne das Auftreten eines plötzlichen 
oder heftigen Symptomes. Gleich anderen Herzkrankheiten, ſcheint 
auch dieſe oft nach wiederholten Anfällen von Rheumatismus und 
nicht ſelten nach heftigen Körperanſtrengungen oder ſchwerer Arbeit 
und einem ausſchweifenden Leben einzutreten. 8 \ 

Wozu diefe Affection hinneigt, und wie ihr weiteres Fortſchrei⸗ 
ten ſey, iſt eine wichtige Frage in Bezug auf Prognoſe und 
Behandlung. Zieht ſich eine aneurysmatiſche Cyſte im Herzen je 
wieder zuſam men, oder berſtet ſie und bringt eine toͤdtliche Haͤmor⸗ 
rhagie hervor, wie bei Arterienaneurysmen? 

Soweit es bis jetzt bekannt iſt, ſcheint ein Aneurysmenſack 
ſich niemals wieder zuſammenzuzieben; coagula werden in demfels 
ben abgelagert und adhaͤriren mehr oder weniger feſt den Wandun⸗ 
gen deſſelben. Dieſe Cyſten bilden auch inflammatoriſche Adhaͤſio⸗ 
nen an der Xußenfeite zwiſchen dem Herzuberzuge und dem Herz⸗ 
beutel, und durch dieſe beiden Proceſſe ſcheint die Cyſte ſtaͤrker zu 
werden und vor dem Berſten geſchuͤtzt zu ſeyn. 

Trotz der Verduͤnnung und Zerſtoͤrung der Wandungen des 
linken Ventrikels, tritt doch ſelten eine völlige Zerreißung oder 
Ruptur derſelben in Folge eines Aneurysma ein. Der Tod wird 
daher bei dieſer Affection nicht häufig durch das Berſten des Zus 
mors hervorgebracht, ſondern der Kranke ſtirbt gewoͤhnlich nach 
einer langen au 1 Agonie. In einigen wenigen Fallen 

er Tod plotzlich ein. 8 1 g 
Ba Bu een Frage betrifft, ob wir Mittel befigen, den 
Fortſchritt der Affection aufzuhalten, fo liegt die Beantwortung 
derſelben in der Mangethaftigkeit unſerer Diagnoſe. Da wir das 
Uebel nicht vom erften Entſtehen an erkennen können, fo konnen 
wir nur bei gewiſſen Formen von Herzkrankheiten, wo wir dieſe 
Affection befürchten möchten, durch eine Beruhigung der Herzthä⸗ 
tigkeit und eine Vermeidung aller Aufregung prophylactiſch ver⸗ 
fahr re Cur kann nur eine palliative ſeyn, und zum Zwecke ha⸗ 
ben, die unordentliche Action des Herzens zu mildern. Ruhe, 
Vermeidung jeder heftigen geiſtigen Aufreaung, eine mäßige, reiz⸗ 
loſe Diät, zuweilen kleine Blutentziehungen an der Bruſt, die An⸗ 
wendung von derivantibus und ‚revellentibus und eine gehörige 
Regulirung der Verdauungsfunctionen und der Excretionen ſind 
die Mittel, welche der Arzt beftgt, um die Leiden des Kranken zu 

lindern. (Edinb. Med. and Surg. Journal, April 1843.) 
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ueber das Gewicht der Organe in Krankheiten, 
hat Dr. Boyd Unterſuchungen angeſtellt. In vorliegendem Auf⸗ 
ſatze ſucht er das Gewicht in den Krankheiten der Reſpirations⸗ 
organe zu beſtimmen, ohne jedoch den Grund und den Zweck einer 
ſolchen Unterſuchung anzugeben. — Bei bronchitis fand er bei 
Männern das Gehirn über der mittleren Schwere in acht Fällen und 
unter derſelben in zwei Fällen. Die Lungen waren ſchwerer, als 
im Mittel dreizehn Mal, und zwar in Folge von Congeſtion oder 
beginnender Pneumonie, und leichter neun Mal. Das Herz übertraf 
die mittlere Schwere bei 16 Kranken, und war geringer, als dieſe, 
bei zweien. Die Unterleibsorgane waren theilweiſe oder ganz dere 
größert in 16 Fallen; ein Gleiches fand, mit Ausnahme von zwei 
Fällen, mit dem Herzen ſtatt. Bei Frauen war das Gehirn ſchwe⸗ 
rer, als im Mittel, in 5 Fallen, und leichter in 8 Fällen; die Lun⸗ 
gen waren ſchwerer in 9 Fällen, und leichter in 24; das Herz 
ſchwerer in 20 Fallen und leichter in 5; die Unterleibscingeweide 
leichter in 15 Fällen; die Leber war in einem, und der Magen in 
3 Fällen leichter, als im Mittel. — In 30 Fällen ven Lungen⸗ 
entzündung, und zwar fämmtlich bei Männern in vorgerücktem 
Alter, fand ſich das Gehirn über der mittleren Schwere in 5 Faͤl⸗ 
len und unter derſelben in einem Falle. Die Lungen waren bei 10 
Kranken hepatiſirt; einmal wog die afficirte Lunge mehr, als das 
Dreifache der andern Lunge, d. h., 73 Unzen gegen 24 Das Herz 
war vergroͤßert in 17 Fallen; die Unterleibseingeweide waren es 
in 5 Fällen; die Leber wog mehr, als im Mittel, 7 mal; die Nies 
ren 5 Mal; der Magen 4 mal; und dieſe Organe waren leichter 
bei vier Individuen. — Bei 30 an Pneumonie leidenden Frauen 
fand ſich das Herz unter der mittleren Schwere in 20 Fallen, 
und über derſelden in 9 Fallen; die Unterleibseingeweide waren 
ſchwerer in 10, und leichter in 15 Fällen. In der Mehrzahl der 
Fälle fand ſich Vergroͤßerung des Volumens der Unterleibseinge⸗ 
weide, ſowie des Herzens. (Edinburgh med. and surgic. Journ. 
Jan. 1843.) 


Von einigen in außerordentlichen Gaben darge⸗ 
reichten wirkſamen Arzneimitteln liefert das Bulletin 
thérapeutique einen Aufſatz von Herrn Forget, Profeſſor der me⸗ 
diciniſchen Clinik zu Strasburg, wodurch er beweiſen will, daß 
man nicht a priori die Doſen feſtſetzen könne, in welchen man unter 
gewiſſen umſtänden die Arzneimittel, ſelbſt die wirkſamſten, geben 
duͤrfe, und daß in dieſer Hinſicht die Formularien den Arzt irre⸗ 
führen konnten So hat Herr Forget in einem Falle von phthi- 
sis um den Huſten zu befänftigen, die Aqua destillata Laurocerasi 
in der Gabe von vier Unzen taglich, und das blaufaure Kali in 
der Doſis von drei Gran, ohne merkliche Wirkung gegeben. Bei 
einer von Diabetes mellitus ergriffenen Frau hat er das Opium in 
der Gabe von 35 bis 40 Gran gereicht, ohne irgend einen Nach⸗ 
theil. Das Mittel war ſogar das einzige, welches die Quan⸗ 
tit&t des Urins minderte. In einem Falle von Rheumatis- 
mus acutus hat Dr. Forget den Vinum colchicum in der unges 
heuren Dofe von 8 unzen des Tags gegeben (iſt aber geneigt, an⸗ 
zunehmen, daß die von ihm angewendete Tinctura Colchici von 
ſchlechter Qualität geweſen ſey. In einem Falle von Epilepſie hat 
er in zwei Monaten und fünf Tagen fünf Pfund Indigo gegeben, 
ohne Reſultat fuͤr den Kranken. 
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